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Beiträge zur Geſchichte der ſegensreichen 
Wirkſamkeit der Jeſuiten. 


Fortſetzung.) 
Stellung der Indianer zu den Jeſuiten 
im Allgemeinen. 


Ehe wir die Errichtung der Miſſions-Doͤrfer und das 
äußere Leben ihrer Bewohner beſchreiben, müſſen wir zuerſt im 
Allgemeinen das Verhältniß ſchildern, in welches die Indianer 
durch ihre allmählige Bekehrung und Eivilifirung zu den Jeſuiten 
traten, weil die Beſchaffenheit jener beiden Dinge hierin be⸗ 
gründet war. 

Die Indianer eines Miſſions-Dorfes hatten in dem ihnen 
vorgeſetzten Jeſuiten zugleich ihren Herrn, Herrſcher, Geſetzgeber, 
Richter, Prieſter, Schullehrer, Arzt und Handwerksmeiſter; 
alle Beziehungen des äußern Lebens hatten in feiner Perſon 
gleichfam ihren Anfangs- und Ausgangspunkt, alle weltliche 
Gewalt war in ihm concentrirt. 1 

Beim Aufbau eines Dorfes vereinigten ſich manchmal bis 
zu vier Jeſuiten zur Leitung deſſelben, und überhaupt unter⸗ 
ftügten ſich die Mifftonäre gegenfeitig auf ächt brüderliche Weiſe. 
Allein eine folche beftimmte gemeinfchaftliche Thätigkeit dauerte 
ſtets nur kurze Zeit, denn jeder Einzelne hatte für ſich allein 
vollauf zu thun, und es verſteht ſich außerdem auch von ſelbſt, 
daß unter den Jeſuiten zwar eine große Zahl von ſolchen 
Miſſtonären zu finden war, welche in Städten und Dörfern 
predigen konnten, daß aber ſolche Univerſalgenies und Charaktere 
wie die Helden der vorliegenden Schilderung waren, überall 
und immer nicht häufig find. Gewöhnlich befanden ſich in 
jedem Dorfe zwei Jeſuiten, von denen der eine der Rektor, der 
andere Ayudante hieß. Dieſe beiden waren Alles in Einem 


und Eines in Allem. Sie beherrſchten die Gemeinde, waren 

ihre Seelſorger und Aerzte und zugleich die Lehrer und Leiter 

ihrer Arbeiten. Denn die Grundſätze der Geſellſchaft erlaubten 

nicht, ſich fremder Gelehrten und Handwerker zu bedienen, und 

unter den Miſſtonären war kein einziger, der nicht mehrere 

Wiſſenſchaften, Künſte und Gewerbe gründlich verſtand. Sie 
ſelbſt unterrichteten die Bewohner ihres Dorfes in allen Hand⸗ 

werken und Handthierungen, im Mauern, Zimmern, Kalk- und 

Ziegel-Brennen, Schmieden, Gießen, Löthen, Drechſeln, Ger⸗ 

ben, Wachsbleichen, Spinnen, Weben, Färben, Schuſtern, 

Schneidern, Sticken u. ſ. w. Sie waren ferner die Lehrer der⸗ 

ſelben im Ackerbau und in der Viehzucht, im Beten und Singen, 
in der Muſik uͤberhaupt, im Zeichnen und im Malen. 

Das ganze Dorf arbeitete einzig und allein für die Miffto- 
näre, und die ganze Erndte, alles Vieh und alle Erzeugniſſe der 
Gewerbsthätigfeit gehörten den Padres; der Indianer beſaß 
dutchaus kein Eigenthum. Er ſtand unter der immerwährenden 
Vormundſchaft jener, er erhielt aber ſtets alles Nothwendige 
von ihnen und es mangelte ihm durchaus nie an dem zum Leben 
Nöthigen. Jede Familie erhielt tagtäglich eine hintängliihe 
Portion friſchen Fleiſches nebſt Salz, fo wie Mais, Reis, 
Yuca, Platanos u. A. und jeden Sonnabend Seife zum Waſchen. 
Brauchte ein Indianer für ſich und feine Familie Kleidung, jo 
begab er ſich deshalb zum Padre und erhielt fie. Erkrankte 
einer, fo war der Jeſuit zu jeder Stunde des Tags und der 
Nacht bereit, ſich zu ihm zu begeben und ihm als Geiſtlicher 
ſo wie als Arzt zu dienen; denn jeder Miftonär verſtand 
die Heilkunde. Jedes Quartier hatte zwei alte Indianer, 
Cruzeros genannt, welche einen Stab mit einem Kreuze oben 
als Abzeichen trugen und die e hatten, ſtets die 
Häufer zu durchgehen, um zu erforſchen, ob einer krank oder 
ſterbend fei, und dann dem Padre Anzeige davon zu machen. 
Für die Kranken wurde im Collegio beſonders gekocht und wenn 
das Eſſen fertig war, d. h. um 10 Uhr Morgens, wurde mit 
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einer Glocke ein Zeichen gegeben, und nun erſchienen die Ange⸗ 
hoͤrigen der e Thür des Collegio und erhielten 
eine nahrhafte Suppe mit Fleiſch und Zugehör. Es gab zwar 
auch ein Hoſpital, aber in dieſes wurden, wie ich glaube, nur 
ſolche Kranke gebracht, welche keine oder ſchlechte Verwandte 
hatten oder die ausdrücklich darum baten. Alle, welche das 
mal lazarino (wahrſcheinlich den Ausſatz) bekamen, wurden 
ſogleich in ein beſonderes dazu eingerichtetes, eine Legua vom 
Dorfe entferntes Haus gebracht und dort verpflegt. 


Dörfer, Gebräuch lichkeiten und Straßen in 
Chiquitos zur Zeit der Jeſuiten. 

Durch Wildniſſe drang ich in die Provinz Chiquitos ein, 
und wie 5 einen Zauberſchlag ſah ich plotzlich Prachtgebäude 
vor mir erſcheinen. Ueberraſcht und ſtaunend fragte ich mich 
ſelbſt: Wo bift du? im Innern von Südamerika? in dem weiten 
einſamen Lande, zu welchem kaum einige Wege führen, und das 
fern liegt von dem Wohnſitze der Cultur und des geſitteten 
Lebens? — „Obras de los Jesuitas (Werke der Jeſuiten!)“ rief 
mir mein Gefährte zu. Dieſe Worte brachten mich wieder zu 
mir und ich faltete die Hände und betete ein ſtilles „Vater 
unſer“ für die Abgeſchiedenen. 

Jedes von den Jeſuiten gegründete Dorf wurde in Quar⸗ 
tiere (parcialidades) eingetheilt, weil oft 2, 3 bis 6 verſchiedene 
Völkerſchaften in Einem Dorfe wohnten; und jedes Quartier 
wurde nach dem Stamm ſeiner Vökerſchaft benannt. So hat 
3. B. Concepcion 6 Völkerſchaften und 6 Sprachen; Som Joſé 3, 
Som Juom 2, Somtiago 2 und Somto Corazon 2 Völker⸗ 
ſchaften und Zungen. Jedes Dorf war in regelmäßige Qua⸗ 
drate abgetheilt, welche von graden und breiten Straßen durch⸗ 
ſchnitten wurden. In dem Mittelpunkt des Dorfes wurde ein 
großer viereckiger Platz angelegt, in deſſen Mitte ebenſo wie da, 
wo zwei Straßen ſich durchkreuzen, ein hohes Kreuz errichtet 
wurde. Auf dieſem Platze wurden die Kirche, das Collegio, 
das Hoſpital und die Häuſer der Alkaden erbaut. In Chiquitos 
hatte jede Familie ein befonderes Haus und dieſes beſtand aus 
einem Zimmer und einem Schlafgemach und hatte ein Stroh⸗ 
dach; in Mojos dagegen wohnten mehrere Familien zuſammen. 

Jedes Dorf hatte außer den zum Collegio gehörenden 
Gärten noch 6 bis 8 andere, welche gleich jenen alle Arten von 
Obſtbäumen, Küchengewächſen, Färbeflanzen und Arzenei⸗ 
fräutern enthielten, und jeder Garten hatte feinen beſonderen 
Gärtner, jo wie das Federvieh des Ortes feinen beſonderen Auf⸗ 
ſeher hatte; es waren dies gewöhnlich alte Indianer. Nahe 
beim Dorfe befanden ſich die Kalk-, Ziegel- und Backſtein⸗ 
Brennereien, die Gerberei und der Sägeplag. _ 

Die Kirche und das Collegio, welche, wie geſagt, auf dem 
freien Platze des Dorfes erbaut wurden, ſind mit Mauern um⸗ 
geben. Der Haupteingang in das Collegio ift auf der Seite 
des Platzes und befindet ſich manchmal unter dem Kirchthurm. 
Man gelangt durch denſelben in einen großen gr in deſſen 

itte ſich ein hohes Kreuz oder einen Seum - Quadrant be⸗ 
findet, welcher dagegen in dem Collegio einiger Dörfer im 
zweiten Hofe aufgeſtellt iſt. Rings um den erſten Hof laufen 
Corridore, welche mit Geländer verſehen ſind, und auf der einen 
Seite des Hofes ſind die Zimmer und Säle des Collegio, auf 
der andern ſteht die Kirche, ſo daß man bei Regenwetter ohne 


naß zu werden aus den Zimmern in 7 en kann. Alle 
Corridote und Wohnungen find mit h LI und 
dieſe Backſteine haben in jedem Collegio eine andere Form. Alle 
Dächer ſind mit Hohlziegeln gedeckt, flache Ziegeln habe ich nie 
bemerkt. Was die Bauart betrifft, ſo zeigen ſchon die Worte 
Obras de los Jesuitas deutlich an, daß Alles ſymetriſch und 
dauerhaft gebaut ift, gebaut für eine Ewigkeit. Die Jeſuiten, 
welche nie an eine dereinſtinge Vertreibung dachten, arbeiteten 
mit der Liebe, welche jeden beſelt, deil für ſch und ſeine Nach⸗ 
kommen baut. Alle Zimmer ſind hoch und viele mit Decken 
verſehen, obgleich in einem fo heißen Klima die Decken ſehr 

ig und beſchwerlich ſind. Thüren und Fenſter ſind nach 
urelterlicher Weiſe künſtlich geſchnitzt und eingelegt. Ebenſo 
ſind die Möbel nach alter Mode gearbeitet und ſehr maſſiv; zwei 
Männer ſind nöthig, um einen Stuhl und 4 Maͤnner, um einen 
Tiſch von einer Stelle an eine andere zu bringen. — Durch 
einen kurzen, bedeckten Gang kommt man aus dem erſten Hof 
in den zweiten. Dieſer iſt noch größer als jener und ebenfalls 
von Corridoren mit Geländer umgeben. Hier war ſtets ein 
reges Treiben, denn in dieſem Hofe ſtand die Zuckermühle 
(trapiche), und in den Zimmern um denſelben befanden ſich die 
mit der Zuckerſiderei, welche 4 bis 5 Keſſel hatte, Beſchäftigten, 
die Grobſchmiede, die Silberſchmiede, die Zimmerleute, die 
Schreiner, die Drechsler, die Wachsbleicher, die Gerber, die 
Weber (mit 40 bis 50 Webſtühlen), die Schuſter und die 
Schneider; ein wahrer Ameiſenhaufen; denn ora et labora war 
der Wahlſpruch der Miſſionäre. Dieſer zweite Hof hatte auch 
eine Thür auf die Straße und nahebei befand ſich der Stock für 
die Sträflinge. Rechts und links von dieſem Hofe lagen die 
Gärten des Collegio und in einem derſelben befanden ſich die 
tendales, d. h. 8 bis 12 lange aber ſchmale gemauerte Gerüſte, 
um das Wachs zu bleichen. Die Kirche, jedesmal ein Meiſter⸗ 
werk für eine Miſſion ſowohl in Betreff der Bauart als der 
Sculptur und Malerei, iſt erhaben und groß. Sie hat fünf 
Eingänge. Die Hauptthür derſelben iſt nach dem Platze des 
Dorfes hin und mit einem Corridor und Geländer umgeben; 
durch ſie geht das weibliche Geſchlecht in die Kirche. Die zweite 
Thür, durch welche alle Männer eintreten, verbindet das Innere 
der Kirche mit dem erſten Hofe des Collegio. Die dritte Thüre 
liegt der zweiten gegenüber und führt auf den an die Kirche 
ſtoßenden Friedhof. Der vierte Eingang befindet ſich wieder 
am erſten Hofe und iſt für die Muſiker und Sänger beftimmt, 
welche durch ihn vermittelſt einer Treppe auf das Chor gelangen. 
Der fünfte endlich führt aus eben demſelben Hofe in die Sa⸗ 
friftei und dient für alle bei der Meſſe Bedienſteten. Jede 
Kirche der Jeſuitenmiſſion in Chiquitos hat zwei Reihen Säulen. 
theils zur Zierde, theils um das Dachwerk zu ſtützen. Wenn 
man durch den Haupteingang in die Kirche eintritt, fo ſieht man 
links das Baptiſterio (die Taufkapelle), zu beiden Seiten die 
Beichtſtühle und in der Mitte an einer Saͤule die Kanzel und 
an den Seiten die Nebenaltäre. Das Presbyterio war ſtets 
überaus reich verziert, ebenſo der Haupt⸗Altar. Auf die Niſche, 
in welcher das Allerheiligſte aufbewahrt wird, fällt das Tages⸗ 
licht, was einen ſchönen Effekt hervorbringt. Ebenſo verhält 
es ſich mit dem Haupt⸗Altar, auf welchen, wenn die Sonne 
aufgeht, die erſten Strahlen derſelben, gerade durch den Haupt⸗ 
eingang hindurch, fallen, fo daß der am Altar ſtehende Geiſtliche 


in einer goldenen Glorie, in einer Art von Roſenlicht ſtrahlt, 
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eine äußerſt glückliche Idee, welche ebenfalls eine große und 
tiefe Wirkung hervorbringt. Stühle und Bänke finden ſich in 
der Kirche nur nahe am Presbyterio für die Angeſtellten. 
Neben der Kirche liegt der Friedhof, denn die Jeſuiten ließen 
die Todten nie in der Kirche ſelbſt begraben. Er war ein großer 
ſchöner Garten, von hohen Palmen beſchattet und mit wohl⸗ 
riechenden Blumen, gewöhnlich margäritas (Maßlieben?) ber 
pflanzt, in der Mitte ſtand ein hohes Kreuz. Wenn eine Leiche 
der Erde zurückgegeben war, wurde das ſehr tiefe Grab zuge⸗ 
ſchüttet und dann mit einem Stampfer dem übrigen Boden gleich 
he fo daß der ganze Friedhof ſtets wie eine blumige Ebene 
ausſah. 

Der Kirchthurm, welcher ſich gewöhnlich auf der einen 
Seite befand, war von ſchöner Bauart. Der von Som Rafael 
und der von Som Joſé, welche von Stein und Kalk erbaut 
ſind, zeichnen ſich durch ihre Höhe und Schlankheit aus. Die 
Glocken, welche alle in der Miſſion gegoſſen wurden, ſind von 
ſchönem Klange und von allen Größen, und in jedem Thurme 
befinden ſich je 6 bis 12. Der Glöckner, in deſſen Hände alle 
Stränge zuſammenlaufen, läutet alle Glocken zu gleicher Zeit, ſo 
daß halb ein Geläute und halb ein Glockenſpiel entſteht. Auf 
der anderen Seite der Kirche iſt die Miſericordia angebaut. 
Neben dieſer Kapelle, in welche die Todten hingelegt werden, 
und von wo der Geiſtliche ſie nach der Kirche abholt, iſt die 
Bet⸗, Sing- und Mufif-Schule. — Die Wege und Brücken 
waren unter den Jeſuiten ſtets im beſten Zuſtande, ebenſo die 
Ramadas, d. h. die an den Wegen für die Reiſenden erbauten 
offenen Häuſer, von welchen mehrere mit Ziegeln bedeckt waren, 
wie z. B. noch jetzt die zwiſchen Concepeio und Som Miguel 
befindliche. — Uebrigens bemerke ich gelegentlich, daß, wenn ein 
Jeſuit verreiſtte, feine erſte Tagereiſe nicht weiter ging, als aus 
ſeinem Zimmer in den Hof. Hier ließ er ſich nieder, kochte und 
ſchlief wie in einer Ramada oder auf freiem Felde, und erſt am 
zweiten Tage reiſ'te er aus dem Collegio und Dorfe weiter; 
eine kluge Einrichtung; denn hatte er etwas vergeſſen, ſo ward 
er dieſes am erſten Tage gewahr und konnte es ſich noch herbei 


affen. 
vage (Fortſetzung folgt.) 


Intereſſante Entdeckungen. 


(Schluß.) 
Doch warum halte ich meine Leſer bei der Vorführung von 


Eytdeckungen auf, bei denen der Tribut, den fie an die menſchliche 


Schwäche gezollt haben, bisweilen ziemlich neckiſch hervorguckt? 
Warum führe ich ſie nicht vor jenes berühmte Kunſtſtück, das den 

amen unſers Autors einem Leibnitz an die Seite ſtellt? Indeſſen 
Ales hat feine Zeit; jetzt aber iſt er gekommen der feierliche Augen⸗ 
blick, wo ich die Ehre habe, die intereſſanteſte aller Entdeckungen 
meinen Leſern vorzuführen. Unſer Autor hat nämlich entdeckt — 
die Quadratur des Cickels? — Nein, Größeres! — er hat entdeckt, 
„daß uns von allen Seiten evangeliſche Luft um⸗ 
weht“: denn er hat ihr ſanftes Säufeln wahrgenommen, mit Ent: 


zücken empfunden, und iſt fo menſchenfreundlich, uns hierüber Auf⸗ 
ſchluß zu geben. „Merkt ihr denn nicht,“ redet er die Katholiken an, 
„daß, indem ihr behauptet, es ſei der Lehre der katholiſchen Kirche 
nicht entſprechend, die Heiligen anzubeten — ihr euch dadurch 
von der römiſch⸗katholiſchen Kirche losgemacht habt und auf evan⸗ 
geliſchem Grund und Boden ſteht?“ Gewiß, gewiß, denn die 
tömiſch⸗ katholiſche Kirche lehrt ja, daß man die Heiligen anbeten 
ſolle. Dieſe kleine Nebenentdeckung hat der Verfaſſer aus dem Con⸗ 
cilium von Trient. Um aber dieſe Entdeckung machen zu konnen, 
mußte er vorher die Wahrheit entdecken, daß suppliciter invocare 
anbeten heißt, eine Wahrheit, die ſeinen Namen auch bei den 
Philologen groß machen wird. Tantae molis erat, romanam 
perdere gentem! Nar eins macht mich bangen. Es iſt nämlich 
möglich, daß ein Heide auftritt und ſagt: 
„Merkt ihr Evangeliſchen denn nicht, daß ihr, indem ihr be⸗ 
hauptet, es fei Euerer Lehre nicht gemäß, ein Opfer anzu⸗ 
nehmen, die Unauflösbarkeit der Ehe zu vertheidigen, Faſt⸗ 
tage zu halten, Gelübde abzulegen, mit uns übereinſtimmt, 
und daher auf heidniſchem Grund und Boden ſteht.“ 
Ich weiß es, daß unſer Autor für dieſe Eventualität die nöthigen 
Zauberformeln bereits einſtudirt hat; aber wir ſind ſterbliche Men⸗ 
ſchen, und hätten wir nun ohne Weiteres, durch des Verf. Sirenen⸗ 
ſtimme verlockt, durch Stillſchweigen unſere Zuſtimmung zu feiner Pros 
elamation zu erkennen gegeben: fo ſäßen wir hilfslos da, und müßten 
uns für Heiden halten laſſen, wenn der Tod uns inzwiſchen einen 
unerſetzlichen Verluſt bereiten ſollte. 

Indeſſen muß man geſtehen, daß es dem Verf. eine Kleinigkeit 
iſt, zu überzeugen, daß wir bereis evangeliſch find. Jedermann wird 
fragen, ob denn ein Mann bei geſundem Verſtande eine Kirche, 
welche die Reliquien ihrer Glaubenshelden verehrt und an die Trans⸗ 
ſubſtantiation und an das Opfer glaubt, alſo Einrichtungen feſthält, 
welche die „evangeliſche Kirche“ als Impertinenzſtücke der Abgötterei 
bezeichnet, als eine einer gänzlichen „Evangeliſirung“ nahe im Ernſte 
bezeichnen kann. Indeſſen unſer Autor hat ein ſchlagendes Mittel 
gefunden, dieſe Nothanker, obwohl ſie von bedeutender Wucht ſind, 
mit leichter Mühe bei Seite zu ſchieben. Er weiß nämlich, daß es 
Lehre der katholiſchen Kirche ſei, „daß das Andenken an die 
Heiligen und ihre Knochen den Gläubigen Hülfe ver: 
ſchaffen;“ er weiß ferner, „daß die dem Namen nach römiſch⸗ 
katholiſchen Prieſter dieſes gar nicht glauben und mit gefunden Ger 
wiſſen gar nicht lehren können.“ Und was die Lehre vom Opfer 
betrifft, ſo hat der Verfaſſer die wichtige Entdeckung gemacht, daß 
die Prieſter gar nicht glauben, „daß der Meßprieſter am 
Altare die Hoſtie durch das rituelle Verfahren in das 
wirkliche Fleiſch des Herrn verwandeln könne, daß 
er den Herrn für das Volk wirklich von Neuem zu 
opfern im Stande ſei.“ Hertliche Entdeckung! Heuchler alſo 
ſind alle katholiſchen Prieſter; denn ſie lehren, was ſie nicht glauben, 
ja, wie unſer Verfaſſer, den ſicherſten Schluß von ſich auf Andere 
dildend fagt, nicht glauben können. Nun nimm dich in Acht, du 
gottloſes Pfaffenvolk! In Breslau iſt ein Prophet aufgeſtanden, 
zwar klein vor allem Volke, aber groß an Geiſt; er ſieht dein Inneres 
und Gott ſei dir gnädig, wenn er ſeinen Mund noch einmal öffnet. 
So wie aber eine Hand die andere wäſcht, ſo erzeugt eine Entdeckung 
die andere. Da die katholiſche Geiſtlichkeit nicht glaubtl, „daß das 
Andenken an die Heiligen und ihre Knochen den Gläubigen Hilfe 
verſchaffe,“ da ſie nicht glaubt, daß durch das „rituelle Vers 
fahren“ die Hoſtie verwandelt, und der Herr von Neuem geopfert 
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werde, fo ruft er ihr zu: „das roͤmiſch⸗ katholiſche Kirchenthum ift 
in euch ſchon zu Grabe getragen; ihr ſeid ſchon dem evangeliſchen 
Geiſte hingegeben und habt euch ſchon innerlich der evangeliſchen 
Kirche zugewendet, die auf apoſtoliſchem Grund und Boden ſteht 
und vom Papſtthum und den von ihm erfundenen Lehren nichts 
weiß.“ Man kann alſo „innerlich dem evangeliſchen Geiſte 
zugewendet“ ſein, wenn man auch alle Tage das „rituelle 
Verfahren“ vornimmt und thut, als ob man feſt an die kathol. 
Lehre glaube; man kann „evangeliſch“ und zugleich Heuchler 
ſein. Unſer Autor hat alſo gefunden, daß auch die Heuchelei nicht 
gar ſo ſchlimm iſt. Herrliche Entdeckung! Was würden die Pha⸗ 
eifäre, die guten, verſchrienen Phariſäer dazu ſagen? Wie würden 
fie jubeln! Laß dich küſſen, laß dich umarmen, Bruder, würden fie 
unſerem Verfaſſer zurufen; dein Talent genügt, um zehn Nazatener, 
wie der bekannte einer iſt, total zu Schanden zu machen. 8 

Aber wenn die katholiſchen Prieſter der katholiſchen Kirche den 
Rücken gekehrt, und „dem evangeliſchen Geiſte innerlich 
ſich zugewendet“ haben, warum wenden ſie ſich ihm nicht auch 
äußerlich zue Das hat, wie unſer Verfaſſer entdeckt hat, „in 
einem politiſchen Intereſſe“ ſeinen Grund; denn die kathol. 
Kirche hat für ihre Prieſter äußerlich vortrefflich geſorgt, ohne ihnen 
viel Raum zu innern Kämpfen, freilich auch zu Siegen zu geſtatten.“ 
Weil alſo die katholiſchen Geiſtlichen gut bezahlt bekommen, und ſo 
ziemlich leben dürfen, wie es ihnen beliebt, ſo bleiben ſie äußerlich 
katholiſch! Warum aber wurde doch durch ein grauſames Geſchick 
der Welt dieſe Wahrheit ſo lange vorenthalten? Die Frage aber, 
woher es komme, daß katholiſche Prieſter ſich lieber in Gefängniſſe 
ſtecken, ſich lieber viertheilen laſſen, als „evangeliſch“ werden wollten, 
hat unſer Autor bedauerlicherweiſe nicht beantwortet. 

Indeſſen auch in dem dunkeln Reiche der Zukunft weiß der 
Verfaſſer Beſcheid. Er kennt ſie ſo genau, wie die Gegenwart. 
„Wenn den Geiſtlichen geſtattet würde, das Sakrament der Ehe 
gleich jedem andern Menſchen zu gebrauchen; dann würde es ſich, wie 
er meint, zeigen, daß die römiſch⸗katholiſchen Prieſter das Geſetz, un⸗ 
ehelich (sic) zu bleiben, als ein furchtbares und widernatürliches ges 
tragen haben.“ Laßt alſo, will der Autor ſagen, das Cölibatsgeſetz 
aufgehoben werden, dann ſollt ihr einen Heirathsſpektakel unter den 
Geiſtlichen ſehen; in Zeit von vier bis ſechs Wochen werden alle mit 
Ehehälften verſehen ſein. Und daß er Recht hat, wer möchte es 
bezweifeln? Wie Schleſier haben bereits an den Nonnen und Laien⸗ 
brüdern die Probe gemacht. Kaum waren die Klöſter geöffnet, ſo 
ging's Freien an und diejenigen, welche nicht vor Freude Über die 
Säculariſation in den erſten vier Wochen ihrer Etlöſung aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft geſtorben ſind, haben bekanntlich alle 
geheirathet. Werden es die Geiſtlichen, die doch auch aus Fleiſch 
und Blut beſtehen, anders machen? 

Wir haben nun die Entdeckungen unſers Autors mitgetheilt. 
Daß er ein Mann fei, der das Vergangene, Gegenwärtige und Zu⸗ 
künftige und unſere geheimſten Gedanken weiß, wird der Leſer ſelbſt 
gemerkt haben. Dieſes Wunder führt uns auf ein anderes Wunder. 
Unſer Autor glaubt nicht, „daß das Blut des ſogenannten heiligen 
Januarius alljährlich an einem beſtimmten Tage durch ein Wunder 
fläſſig werde.“ Er meint, daß ihm hierin die katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen beiſtimmen werden und glaubt darum ſich berechtigt, ihnen 
rühmend nachzuſagen, daß ſie „innerlich der evangeliſchen 
Kirche zugewendet“ ſeien. Offen geſagt, ich ſtimme hierin 
unferm Autor bei; glaube jedoch, daß ich darum eben fo wenig be: 
rechtigt bin, mich für ein Mitglied der „evangeliſchen Kirche“ zu 


halten, als mir Herr Gerlach zugeben wird, daß er innerlich Katholik 
ſei, weil er Luthern nicht für den mit dem Evangelium durch den 
Himmel fliegenden Engel hält. Inde ſſen muß ich ihn doch aufmerk 
ſam machen, daß er, ohne es zu wollen, dem Wunderglauben Vor⸗ 
ſchub geleiſtet, und ſomit der Vollendung der gänzlichen „Evangeliſi⸗ 
rung“ ein mächtiges Hinderniß gelegt hat. Es gibt nämlich unter 
den Papiſten pfiffige Schälke, und ich wollte hundert) gegen eins 
wetten, daß die Papiſten, wenn fie unſers Autors geiſtreiches Elabo⸗ 
tat geleſen haben, fagen werden: Wenn der Herr Seminar, Direktor 
Gerlach glaubt, daß eine „Annäherung der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirche an die evangeliſche Kirche“ erfolgt und ſo weit 
vorgeſchritten fei, daß eine gänzliche „Evangeliſirung“ derſelben näch⸗ 
ſtens vor ſich gehen werde, ohne daß die Katholiken, ja ohne daß die 
Jeſuiten etwas von dieſer Rutſchpartie gemerkt haben; warum ſoll 
man nicht auch glauben, daß das Blut des heiligen Januarius 
alljährlich an einem beſtimmten Tage flüſſig werde? Ich wüßte nicht, 
was gegen eine ſolche Argumentation einzuwenden wäre; denn eins 
iſt ſo wunderbar wie das andere; eins ſo leicht zu glauben wie das 
andere. Indeſſen hoffen wir, daß dieſe dem ordinären Papiſten⸗ 
verſtande unbeſiegbare Schwierigkeit den Scharfſinn unſers Autors 
nicht in Verlegenheit bringen, daß fein ingeniofes Entdeckungstalent 
ihm einen Ausweg zeigen werde. Die Beſchreibungen, die uns von 
dem „evangeliſchen Eden“ von vielen Bewohnern deſſelben geliefert 
werden, ſind ſo reizend, daß wir jede Minute als Verluſt betrachten 
müſſen, um welche unſere gänzliche „Evangeliſirung“ verzögert wird. 
Sollte der Herr Verfaſſer dieſem Gegenſtande nochmals ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zuwenden, fo wollen wir ihn bitten, uns darüber Auf⸗ 
ſchluß zu ertheilen, wie es mit der Abſolution nach unſerer Aufnahme 
im „evangeliſchen Eden“ wird gehalten werden, ob wir dieſelbe 
nämlich um den Preis der Beichte oder durch Auflegung von Beicht⸗ 
geld werden erkaufen müſſen. Es iſt zwar nur die Neugierde, die 
dieſe Frage ſtellt, aber es iſt eine edle Neugierde, die Berückſichtigung 
verdient. Damit man ſich nicht über getäuſchte Hoffnungen beklage, 
wollen wit bemerken, daß wir arm find, und daß daher, obwohl 
unſerer eine große Menge iſt — wir ſind circa zweihundert Millionen 
incl. des Papſtes, ſtark — der Gewinn nicht reichlich ausfallen dürfte. 
Indeſſen fo ganz leer wird es nicht abgehen. Jetzt koſten uns unfere 
guten Werke nicht wenig. Da wir dann dieſe nicht mehr brauchen 
werden, fo werden wir auf unſere Abſolution ein erkleckliches 
Sümmchen verwenden können. Es liegt alſo im Intereſſe unferer 
künftigen Hirten, uns den Glauben an die Verdienſtlichkeit der guten 
Werke gründlich auszureden. In jüngfter Zeit hat er ſehr tiefe 
Wurzeln geſchlagen. Die Arbeit wird alfo ſchwer fein; indeſſen die 
Ausſicht auf den Lohn wird ſie verſüßen. 


Bücher⸗ Anzeige. 


Joſeph Waldner's Lehr: und Gebetbuch für Jungfrauen. Vermehrt 
und verbeſſert von S. Buchfelner. Augsburg. Matth. Rie⸗ 
ger’fche Buchhandlung. 1843. Preis 15 Sgr. | 

Die Zahl derjenigen Jungfrauen, welche, ohne einem Ordens: 


verbande anzugehören, ein gottgeweihtes Leben führen, vermehrt ſich 


mit jedem Jahre, und es iſt unleugbar, daß ſolche Perſonen einer 
beſonderen Gewiſſensleitung bedürfen. Eine ſolche in ihren Grund⸗ 
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zügen darzubieten oder vielmehr anzudeuten und ein dem Bedürf⸗ 
niſſe ſolcher Jungfrauen entſprechendes Gebetbuch zu liefern, war die 
gute Abſicht des längſt verſtorbenen Waldner, und daß ſeine Arbeit, 
zweckmäßig verbiffert und vermehrt, noch in unſern Tagen ſehr drauch⸗ 
bar und nützlich ſei, beweiſ't die vorliegende neue Aufl., die übrigens 
ſelbſt wirklichen geiſtlichen Jungfrauen empfohlen werden kann. Die 
Belehrungen wie die Gebete find kurz, aber ſehr gemüthlich und 
angemeſſen. 5 


Chor⸗ und und Meß⸗ Buch der katholiſchen Kirche. Von M. K. 
Reiſchl, der Theol. Dr. Mit 5 Stahlſtichen. München, 1844. 
Verlag der J. J. Lentner'ſchen Buchhdl. Preis 2 Thlr. 10 Sgr. 

Um die Laien mit den Gebeten der Kirche bekannt zu machen 
und fie mit der Geiſtlichkeit einmüthig beten zu lehren, hat der Herr 

Verfaſſer die kirchlichen Chorgebete oder Tagzeiten und die Formulare 


der Meßgebete an den verſchiedenen kirchlichen Zeiten und Feſten in 


der lateiniſchen Urſprache und in deutſcher Ueberſetzung zuſammen⸗ 
geſtellt. Es iſt hierdurch ein neues Mittel geboten, mit dem Geiſte 
der Kirche bekannter zu werden und im Geiſte der Kirche beten zu 
lernen. Der Werth dieſer Gebete iſt durch Jahrhunderte erprobt 
und das Buch ſelbſt bedarf daher keiner weiteren Empfehlung; jedoch 
werden blöde Augen an dem zwar ſchönen aber kleinen Druck einigen 
Anſtoß nehmen. 


Die heil. Meſſe an allen Sonn: und Feiertagen des Jahres. Zwölfte 
verbeſſerte Auflage. Kempten, 1843. Druck und Verlag von 
T. Dannheimer. Preis 15 Sgr. 


Von dieſem Gebetbuche gilt weſentlich daſſelbe, was vom vor⸗ 


genannten geſagt worden; es enthalt dies aber nicht den lateiniſchen 
Text, ſondern nur deſſen deutſche Ueberſetzung. Wie ſehr aber dies 
Buch Verbreitung und Beifall gefunden, beweiſ't die zwölfte vor⸗ 
liegende Ausgabe deſſelben. 


Meßbuch für Weltleute. Einſiedeln, 1843. Druck und Verlag 
von Gebrüder Benziger. Preis 10 Sge. 

Dieſes Buch enthält 52 verſchiedene kurze Gebete, welche je 
nach den Zeiten und Bedürfniſſen dem einen Haupt⸗Meßgebete ein⸗ 
geſchaltet werden. Voran geht eine populär gefaßte Erklärung des 
heil. Opfers nach ſeiner Bedeutung und Feier. Den Schluß bilden 
Gebete, wie ſie ein gewöhnliches Gebetbuch darbietet, als am Morgen, 
Abend, zur Beichte und Kommunion, Litaneien ꝛc. Dieſes Büchel⸗ 
chen iſt vorzüglich dem Volke zu empfehlen. 


Katholiſches Gebetbuch von Petrus Caniſius. Neunte durch Zugabe 
vermehtte Auflage. Landshut, 1843. Druck und Verlag der 

J. Thomann'ſchen Buchhandlung. Preis 223 Sgr. 
Das Gebetbuch von Caniſius iſt ein wahres Volksbuch und 
bereits ſo gewürdigt, daß es keiner weitern Empfehlung bedarf. Bei⸗ 
gegeben iſt der kleine Katechismus des großen Katecheten und ſehr 


treffliche weitete Belehrungen, namentlich über die heiligen Sakra⸗ 


mente der Buße und des Altars. 


Kirchliche Nachrichten. 


Schweden. Die Dagligt Allehanda vom 9. und 10. Mai 
enthält das auf unſern berühmten Religionsproceß bezügliche Akten⸗ 
ſtück. Es iſt die Klagſchrift des Malers Nilſon an das „oberſte 
Reichsgericht“ Über das vom königl. Hofgericht über ihn gefällte, auf 
Landes verweiſung und den Verluſt aller bürgerlichen und erbſchaft⸗ 
lichen Rechte lautende Urtheil wegen feines Uebertritis zur katholiſchen 
Kirche. Dieſe Schrift iſt merkwürdig, ſowohl ihres Inhalts als 
ihres Verfaſſers halber. Der Verfaſſer hat ſich ſelbſt als Nilſon's 
Sachwalter angegeben und die Schrift unterzeichnet; es iſt Herr 


Andreas Möller, wie ſie erſehen, ein Proteſtant, ein im ganzen Lande 


rühmlichſt bekannter, ehrenhafter und ausgezeichneter Rechtsanwald. 


Was den Inhalt betrifft, fo werden Sie es der Schrift abſehen, daß 


jedes ihrer Worte mit einer bewundernswerthen Vorſicht und Ruhe 
auf der Wage gewogen iſt, in Berückſichtigung der mannigfaltigen 
Schwierigkeiten und aller ſeit Irhrhunderten abſichtlich genährten und 
in's Rieſenhafte angeſchwollenen Vorurtheile, welche ſich einem 
glücklichen Ausgange für ſeinen Clienten in den Weg gelegt und noch 
in den Weg legen dürften. Das Blatt, welches ſie veröffentlicht, 
führt als Einleitung zu detſelben von Seiten der Redaction unter 
Anderm auch folgende „merkwürdige Nachricht“ an: Ein Engländer, 
Doctor Kalley, erlaubte ſich jängft in Portugal den Katholiken 
öffentlich den Proteſtantismus zu predigen, und die Folge war, daß 
zwei portugieſiſche Katholiken zum Methodismus übergingen. Das 
brachte den Doctor vor Gericht, ſowie gleichfalls die zwei Apoſtaten, 
welche ſich üderdies herausgenommen, auch ihrerſeits die neue Lehre 
zu predigen. Die Anklage ward jedoch vom Generalprokurator in 
folgenden Worten abgewieſen: „In Betreff deſſen, was dem Ange⸗ 
klagten (Doctor) zur Laſt gelegt wird, ſo finde ich nichts, was als 
Ketzerei und Gottesläſterung gedeutet werden könnte. Dieſe Ver⸗ 
brechen finden blos ſofern ſtatt, als ſie von Mitgliedern der kathol. 
Kirche begangen werden, nicht aber bei denen, welche, wie der Ange⸗ 
klagte, einem andern Glaubensbekenntniß angehören. So finde ich 


desgleichen keinen Grund zur Beſchuldigung wegen Aufmunterung 


zum Abfall, da in Kraft des Art. 143 der Conſtitution Abfall fürder 
nicht als Verbrechen betrachtet werden kann. Den Portugieſen iſt 
eine völlige Religionsfreiheit garantirt in den folgenden Worten der 
Conſtitution: „Keiner ſoll aus religiöſen Motiven angeklagt werden.“ 
Der abſolute Ausdruck „Keiner“ läßt keine Ausnahme der Perſon zu, 
während die umfaſſenden Worte „aus religiöſen Motiven“ deutlich 
alles in ſich begreifen, was auf den religiöſen Glauben eines Jeden 
Bezug haben kann. Wenn folglich die zwei fraglichen Individuen 
vom katholiſchen Glauben abgefallen find, fo haben fie, obſchon fie 
ihrer Seele Schaden angethan, doch kein bürgerliches Verbrechen der 
Art begangen, wofür ſie zur Strafe könnten gezogen werden.“ — 
Nicht wahr, dieſes Beiſpiel appellirt ſchlagend an den ſchwediſchen 
Menſchenverſtand! Ein und derſelbe Prozeß iſt hier in Stockholm 
nun ſchon ſeit 10 Monaten im Schweiße des Angeſichtes vor geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Gerichten betrieben worden, ohne feine Erledi⸗ 
gung zu finden, während er in Portugal, dem in Schweden für In⸗ 
guifition und Obſcurantiem ſo verſchrienen Lande, in wenigen Worten 
abſolvirt worden, obgleich es ſich in Liſſabon nicht, wie in Stockholm, 
um ein bloßes ſtilles Individuum, ſondern um wirkliche und öffent⸗ 
liche Kirchenſtürmer handelte. Schweden zaudert und kaut Jahre 
lang an dem, was Portugal im Nu über das Knie bricht. Wer hat 
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Recht? Oder worin liegt die Urſache dieſer ungleichen Handlungs: 
weiſe? Wenn es richtig iſt, was der ſchwediſche Erzbiſchof Roſenſtein 
in der Kammer der Geiſtlichkeit im Jahre 1809 geſagt zu Gunſten 
des $ 16 im ſchwediſchen Grundgeſetze, die Gewiſſens- und Religions: 
freiheit betreffend, jenes in Nilſon's Vertheidigung angeführte Wort 
nämlich: „Freiheit verleiht der Wahrheit Kraft“ — ſo muß un⸗ 
ſtreitig Portugal feiner Wahrheit gewiſſer fein als 8 
ion 


Oeſterreichiſch und ruſſiſch Polen. Die Katholiken 
Polens (Galiziens), die unter Oeſterreichs mildem Scepter ſtehen, 
genießen durch des Erzbiſchofs (Excellenz und geheimen Rathes Pi⸗ 
ſchezek in Lemberg) weiſe Umſicht, Klugheit und apoſtoliſchen Eifer 
alle Tröſtungen und Seelengüter, Belehrungen und Beruhigungen, 
die die Mutter der Gläubigen, die katholiſche Kirche, uns zu geben 
vermag, im reichſten Maße. Nicht fo ergeht es ihren Glaubens: 
brüdern und Nationalgenoſſen, den benachbarten Polen, unter Ruß⸗ 
lands Hoheit, die noch treu in ihrem reinen Henzen der katholiſchen 
Kirche ergeben find. Wie man mit ihnen in religiöſer Hinſicht vers 
fahrt, davon dient Folgendes als kleiner Beleg. Augen: und Ohren: 
zeugen, an deren glaubhafter Ausſage man nicht die mindeſte Urſache 
hat, zu zweifeln, berichten die unbeſchreibliche Herzensbetrübniß der 
ruſſiſchen Polen katholiſcher Religion. Es iſt Vielen, auf was für 
Weiſe iſt weltbekannt, jede Gelegenheit benommen, ihre Herzens⸗ 
bedürfniſſe zu befriedigen, dem unblutigen Opfer Jeſu, welches täglich 
am Altare des neuen Bundes erneuert wird, beizuwohnen, und das 
Wort der ewigen Wahrheit von geweihter Stätte herab zur Belehrung 
und Beherzigung, zum gerechten Wandel durch die Welt zur Ewig⸗ 
keit zu venehmen. Zwar wagten ſeit geraumer Zeit die Heilsbedürf⸗ 
tigen (die gar wohl das Wort der heiligen Schrift kennen: „die aus 
Gott geboren ſind, hören gerne Gottes Wort“ und wohnen mit 
Andachtsgluth dem Opfer des göttlichen Lammes bei), wenigſtens bis 
an des Landes Grenze ſich zu begeben, welche zu überſchreiten ihnen 
unter Todesſtrafe verboten iſt, hörten da im benachbarten Polenlande 
öſterreichiſcher Hoheit den Ruf der Glocken zum öffentlichen Gottes⸗ 
dienſte an, begleiteten unter Gottes freiem Himmel in ihren frommen 
Gedanken den Prieſter in ſeinen Gebeten am Altare, warfen ſich, 
wenn die Wandlung vor ſich gehen konnte, auf ihre Knie nieder, bes 
zeichneten ſich zum Schluſſe mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, 
um des Segens des Allmächtigen und Gütigen theilhaftig zu werden, 
weinten der Betrüdniß, Unterdrückung und Verlaſſenheit hellſte 
Zähren, vergoſſen der Sehnſucht, auch im Tempel Gottes, von 
Menſchenhänden aufgeführt, zu erſcheinen, bitterſte Thraͤnen — 
und dienten ſo ihrem Gotte nach beſten Kräften. Aber auch dieſes 
ſoll ihnen nun unterſagt ſein und ſie werden ſtreng bewacht, um in 
ihren ſtreng gläubigen Herzen auch den letzten Zunder der Liebe zum 
kotholiſchen Gottesdienſte zu erſticken! Wie zerreißt es das Herz, 
wenn man, auf Reiſen dort angelangt, die Schaaren frommer Gläu⸗ 
bigen gewahrt, wie ſie weinend und ſehnend auf die kathol. Kirchen 
Galiziens hinüberblicken, und es nicht wagen dürfen, die Grenze zu 
üderſchreiten, ja fogar gewärtig fein müſſen, ſireng geſtraft zu werden, 
weil ſie dem lieben Gott in freier Natur dienen, aber bei dieſem 
Gottesdienſte ſich nach den Zeichen der benachbarten katholiſchen 
Kirche richten! — 


Sach ſen. Ueberall bemühen ſich bemittelte Söhne und Töchter 
der Mutter der Gläubigen den bedrängten Katholiken in Sachſen 
zu einem Kirchenbau in Leipzig ihr Scherflein beizutragen. So ſoll 


erſt jüngſt wieder der Biſchof der Feldgeiſtlichkeit im öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaate unter dem Militait geſammelt und die beſcheidene Summe 
von 500 Gulde Conv.- Münze dem Herrn Biſchof Mauermann 
überſendet haben. Möchten doch recht viele ſolche Sendungen noch 
anlangen, fie werden gewiß mit dem aufrichtigſten Danke angenom⸗ 
men und zu Gottes Ehre und feines Reiches Verbreitung angewendet 
werden, und der Herr wird die milden Gaben ſicher nicht unbelohnt 
laſſen, da ſie ſich der Seinigen in Noth ſo ſehr auf Erden an⸗ 
nehmen. f 


Hülferuf für die Chriſten im Orient: 


Wie zu erwarten und die öffentlichen Blätter berichten, werden 
nun die Gräuelſcenen der wilden Horden der Arnauten und Alba⸗ 
neſen an unſeren chriſtlichen Brüdern in jenen unglücklichen Ländern 
allgemein, welche deren Schauplatz ſind. Sie klagen laut über 
die Theilnahmloſigkeit des chriſtlichen Europa bei dem unbeſchreib⸗ 
lichen Jammer feiner Glaubensbrüder in dieſen Ländern, der größer 
iſt, als wir glauben, und immer noch viel zu ſchonend geſchildert 
worden iſt. — Augenzeugen berichten Scenen, die zu ſcheußlich find, 
als daß wir ſie mit der Feder wieder geben könnten, und die nur mit 
den Verfolgungen verglichen werden können, die über die erſten 
Bekenner unſeres Glaubens ergingen. 

Bei dieſer ernſten Lage der Sache wird es wohl erlaubt ſein, die 
Bitten zu erneuern um öffentliche Darlegung der allgemeinſten Theil: 
nahme an dieſem namenloſen Elende, und an die Bitten zu erinnern, 
welche bereits vor Jahren aus tiefgefühlter Theilnahme an Europas 
chriſtliche Mächte ergangen find, und einzelne öffentliche Blätter mit: 
getheilt hatten, und welche auch jetzt noch grade ſo ſehr wie damals 
leider nur zu viel Grund und Veranlaſſung haben, weshalb wir alle 
öffentlichen Blätter um gütige Aufnahme dieſer wenigen, gerechten 
und zeitgemäßen Worte bitten. 

Deutſchland, im Mai 1844. 


Bitte an Europas chriſtliche Mächte, die Lage und den Noth⸗ 
ruf der chriſtlichen Bevölkerung der Türkei betreffend. 


Die Unterzeichneten, tief ergriffen von den neueſten Leiden und 
dem Nothtufe der chriſtlichen Bevolkerung der Türkei, glauben dem 
Wunſche und Gefühle aller Edleren und Beſſeren unſerer Zeit nur 
Ausdruck und Sprache zu leihen, wenn fie an die hohen chriſtlichen 
Mächte und namentlich diejenigen, welche der Türkei in ihrer Zer⸗ 
würfniß mit dem Regenerator Aegyptens ihren mächtigen Beiſtand 
verliehen, im Namen der Chriſtenheit, ja der Menſchheit und unſerer 
Civiliſation die eben ſo ehrfurchtsvolle als gerechte Bitte richten, daß 
es dieſen hohen Mächten gefallen wolle, ernſte Schritte zu thun, und 
allen ihren Einfluß anzuwenden, um die Lage der chriſtlichen Bevöl⸗ 
kerung der Türkei gegen die kürzlich neu erwachte Rohheit und den 
Uebermuth der türkiſchen Bevölkerung in Schutz zu nehmen und der⸗ 
ſelben eine unſerer Zeit und Bildung angemeſſene menſchlichere 
Exiſtenz zu ſichern. 

Möchte Gott das Herz erleuchten aller der, denen er zu ſeiner 
Ehre und zum Segen der Menſchheit ſeine Macht anvertrauen 
wollte, und alle hochgeſtellten, einflußreichen Männer in ihrem 
Wirken ſich vereinigen, daß ſo billigem Anſuchen das menſchliche 
Gehör nicht entgehe und dieſer unſer Nothruf unſerer Brüder nicht 
zum Vorwurf und zur lauten Anklage werde gegen die hochgeprieſene 
Bildung unſerer Zeit. 

Eine Anzahl deutſcher Familienväter. 


-.— * 


2 


207 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


— 


Beeslau. Bei Gelegenheit des vom Biſchofe von Würzburg 
neulich gegen die Aufführung der Hugenotten ergangenen Verbotes 
hatte ein ſonſt radikales Blatt ſo viel geſunden Menſchenverſtand, 
dies zu billigen, da es doch wol den Proteſtanten in vorwiegend Pas 
tholiſchen Städten auch nicht gefallen würde, wenn man ihre Parte i⸗ 
häupter ſolcherweiſe verunſtaltete. In Breslau jedoch ſcheint man 
ſolche Rückſichten nicht zu kennen; denn, obgleich ein ſtarkes Drittel 
ſeiner Einwohner katholisch iſt, führt man dennoch Stücke auf, wie: 
den Glöckner von Notredame, ee wotin nicht nur der Katho⸗ 
liziemus, ſondern das Chriſtenthum überhaupt auf abſcheuliche Weiſe 
profaniet wird. Der Katholik iſt ſehr geduldig! — Redet nicht von 
den Juden; dieſe erhalten Satisfaction auf dem Theater, und wenn 
man ihren eigenthümlichen Jargon einmal auf die Bretter bringt, 
was iſt das gegen die Schmach, wenn der Katholik fo in feinen heilig⸗ 
ſten Gefühlen gekränkt wird; wenn er den Stand, in welchem er 
nicht eine Rotte Betrüger, ſondern nur feine mit Geiſtes waffen die 
Anfeindungen dieſer Welt abwehrenden Väter und Schirmer erkennt, 
in erdichteten ſchlechten Subjekten fo entehrt ſieht. 

Warum redet man uns beſtändig von Duldung, und fanatifict 
dennoch auf ſolche Art die Maſſen gegen einen Stand, der allein, 
wenn alles bricht und die ſchönen Saaten reifen, wird helfen können? 
— Daß aber die Maſſe fanatiſirt wird, davon liegt der Beweis vor: 
im zweiten Akte (wie ſpäter ebenfalls) wurde der den Prieſter darſtel⸗ 
lende Schauſpieler ſtürmiſch gerufen, obgleich er die ganze Zeit kein 
Wort geſprochen, ſondern nur mit kuliſſenreißeriſcher Fragenhaftigkeit, 
den Dolch zuckend, zum Meuchelmorde herangeſchlichen war, daß aber 
auch Katholiken da waren, denen ſolches mißfiel, zeigte das ſtarke 
Ziſchen, welches das jauchzende Jubeln von der Gallerie unterbrach. 
Neben mir ſtanden zwei Herrn, die zu einander von offenbarer Be⸗ 
ſchimpfung des Katholizismus ſprachen, während weiterhin ein Ge⸗ 
miſch von jungen Leuten mit ſichtbarer Schadenfreude ſich darüber 
unterhielt. 

Wir wollen Frieden und bitten daher um Schutz gegen ein ſol⸗ 
ches Verfahren; denn wenn ein Einzelner den andern wegen Injurien 
belangen kann, warum ſollte nicht die größte, ehrwürdigſte, älteſte 
Gemeinſchaft des Chriſtenthums Einſpruch erheben können gegen ihr 
offenbar angethane Schmach? — Ein Katholik. 


Woſchezye, 17. Juni. Am 30. April (Nr. 19 dieſ. Blattes) 
ſprach ich meinen feſten Glauben an die Bekehrung meiner Parochia⸗ 
nen zur vollkommenſten Nüchternheit binnen Jahresfriſt aus, und 
ſchon heute kann ich die vollendete Thatſache berichten. Geſtern näm⸗ 
lich, den 16. Juni, feierte ich mit meinen 2669 Kommunikanten und 
Nüchternheitsfreunden das Dankfeſt auf dem in meiner Parochie ges 
legenen Orzeſche'r Berge in der daſelbſt von den Tempelherrn erbau⸗ 
ten S. Laurentius⸗Kapelle. Aus der Pfarrkirche von Woſcheütz 
führte ich um 7 Uhr Morgens nach Extheilung des ſakramentaliſchen 
Segens die nächſtgelegenen Gemeinden mit ihren Schulzen und je 
zwölf ſtattlich gekleideten Jungfrauen in wohlgeordneter Prezeffion 
nach dem eine Meile entfernten Orzeſche. Unterwegs ſangen wir 
mit Begleitung eines gleich einfachen aber wohlbeſetzten Muſikchores 
aus Thimmendorf Dank: und Loblieder. In der Nähe von Orzeſche 
erwarteten uns meiner Anordnung gemäß die übrigen Gemeinden 
mit einem ausgezeichneten Muſikchore, das der um die Kirchenmuſik 
in Nikolai verdiente jetzige wackere Herr Bürgermeiſter Schabon ver 


ſammelte, wofür ich ihm hier wiederholt und öffentlich meinen innig⸗ 
ſten Dank ſage. Ohnerachtet meiner herzlichſten Einladung konnte 
keiner meiner nächſten Nachbarn dabei erſcheinen, auch nicht der 
wahre und eigentliche Vater und Stifter unſerer Bruderſchaft, da der⸗ 
ſelde in gewohnter Weiſe ſeine anſpruchloſe, doch rege Thätigkeit für 
dieſen Tag nach Gleiwitz verſprochen hatte. Um ſo erfreulicher war 
die unerwartete Ankunft des Herrn Pfarrer Stabik aus Michalkowitz. 
Der unüberfehbar gewordene, aber wohlgeordnete Zug, von zwei Mu⸗ 
ſikchören und vielen Tauſend Stimmen begleitet, näherte ſich maje⸗ 
ſtätiſch dem Berge. Hier angelangt, wurde ſogleich das Sanctiffimum 
ausgeſetzt und die Frühmeſſe gehalten. Hierauf betrat Herr Stabik 
die eigens zu dieſem Zwecke unter freiem Himmel errichtete Kanzel 
und ſprach zur ſichtbaren Erbauung und Rührung der vielen Tauſend 
Zuhörer von dem Siege, dem größten auf Erden, dem Siege über 
unſere Leiden ſchaften und von der Freude des Himmels über die Be: 
kehrung fo vieler Sünder mit treuer Anwendung des fonntäglichen 
Evangeliums, Derſelbe hielt darauf das vom guten Orcheſter bes 
gleitete Hochamt, nach welchem ich von erwähnter Kanzel nach Matth. 
10. 22. über die Beharrlichkeit ſprach. Ein feierliches Te Deum, 
dem der Herr Pfarrer Glabasna aus Bujakow beiwohnte, beſchloß 
um 3 Uhr den Frühgottesdienſt. — Um 5 Uhr wurden die Veſpern 
gehalten, nach deren Beendigung und dem Segen wir in gleicher 
Ordnung, von Tauſend Dankſagungen der Auswärtigen begleitet, 
nach der Pfarrkirche zurückkehrten, wo nochmals dem Geber alles 
Guten und daher auch dieſer wahren Reformation in meiner Parochie 
vor dem allerheiligſten Gute der innigſte Dank geſagt wurde. — Ich 
übergehe die Einzelnheiten der Feier dieſes Tages und bemerke nur, 
daß ich mir hierbei nicht im Entfernteſten ein Verdienſt anrechne, ſon⸗ 
dern gern geſtehe, daß die Kraft Gottes es iſt, die dies gewirkt, und 
immerdar wirkt durch die Kirche, dieſe ſichtbare Gottes⸗Anſtalt, von 
der ihre Diener nach des Höchſten Auftrage ihre Weihe empfangen, 
zu ſäen und zu pflanzen, auf daß das Gedeihen erfolge. — 

So ſehr die Welt dieſe Wahrheit verkennt, ich habe ſie immer 
mit Millionen Anderer erkannt, und beſonders jetzt in der wahrhaft 
wunderbaren Umkehr zur Nüchternheit. — 

Geliebte Brüder, nah und fern! wohlan, an's Werk der Brüder: 
ſchaft der Nüchternheit, damit auch ihr in dieſer für Zeit und Ewig⸗ 
keit nützlichen Angelegenheit nach glücklicher Beendigung derſelben, 
wie am Morgen jeglichen Tages recht innig ſprechen möget: „Regi 
saeculorum immortali et invisibili, Soli Deo honor et gralia, 
in saecula saeculorum. Amen.“ 


Oberſchleſien. Es giebt kein beſſeres und wirkſameres Mittel 
zur Geiſtesſammlung, zur Beförderung wahrer Bottesfurcht und volle 
kommener Hingebung an den Heiland, als Exercitien oder geiſt⸗ 
liche uebungen. Der fromme Chriſt entzieht ſich bisweilen dem 
geräuſchvollen Geſchäfts⸗ und öffentlichen Leben, flieht in die einſame 
Kammer, und dort, ungeſtört und unbeachtet von der Welt, betet er 
zum Vater im Himmel, prüft nachdenkend die Wirkſamkeit vergange⸗ 
ner Tage, klagt ſich vor Gott mit Reuegefühl der begangenen Fehl⸗ 
tritte an, fleht um Beiſtand für die Zukunft und entwirft, guter Vor⸗ 
füge voll, die Lebensregeln für die kommenden Tage. Neugeſtärkt 
geht er dann an das Tagewerk. Der Erfolg ſolcher Selbſtprüfung 
und Betrachtung iſt um fo größer, je mehr Gleichge ſinnte ſich zu ſol— 
chen frommen Uebungen vereinigen, indem fie durch gegenfeitige Ans 
regung nur noch mehr in den gefaßten Vorſätzen bekräftigt werden. — 

em Diener der Kirche, dem Verkünder des göttlichen Wortes, dem 
Ausſpender hl. Sakramente iſt ſolche Geiſtesſammlung, ſolche Er⸗ 
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neuerung guter Entf&liegungen und Beſtärkung im Eifer für Gott 
und Kirche beſonders erſprießlich. Erwünſcht muß es ihm ſein, einige 
Tage hindurch, fern von dem Drange täglicher, zerſtreuender Beſchäf⸗ 
tigung an einſamem Orte inmitten eifriger Amtsgenoſſen das Heil 
und die Aufgabe ſeines Berufs, ſeiner Stellung tief zu erfaſſen, ſeine 
etwaigen Bedenken zu offenbaren und gründliche Belehrung ſich zu 
erholen, ſeine eigenen Erfahrungen mitzutheilen und durch Fremde be⸗ 
reichert zu werden. Es muß ihm erwünſcht fein, feinen Glaubens⸗ 
eifer beſtätkt, feine Hoffnungen für den Fortſchritt der unantaſtbaren 
göttlichen Wahrheit befeſtigt, feine Liebe zu denen, die Gott ſeiner 
Leitung anvertraut, vermehrt zu fühlen; es muß ihn erfreuen, durch 
gegenfeitige Anſpornung die eigene Andacht zu erhöhen, ſich unter 
zweckmäßiger Leitung um ſo mehr mit dem göttlichen Willen zu ver⸗ 
einen und der Kirche Chriſti und ihren unabänderlichen, weil heils⸗ 
nothwendigen Geſetze ſich innig anzuſchließen. Doch alle dieſe Gründe 
und Endzwecke überwiegt einer, den die Gegenwart uns vor Augen 
hält. Es iſt dies die Einigung der geiſtlichen Kräfte, der Zuſammen⸗ 
hang in gleichen Beſtrebungen aller für alle Verhältniſſe. Dies 
thut Noth, es wird aber auf die einfachſte Weiſe durch Theilnahme 
an den geiſtlichen Uebungen bewerkſtelligt. Schon voriges Jabr im 
Anfange Novembers wurde der Anfang zu geiſtlichen Uebungen auf 
dem St. Annaberge gemacht. Sie fanden, obgleich nur Einigen 
notificirt, doch freudigen Anklag und verhältnißmäßig große Theil⸗ 
nahme. Auch für dieſes Jahr werden die beſagten 
Uebungen daſelbſt gehalten werden. Im Intereſſe der guten 
Sache und gewiß zu Danke aller wohlmeinenden Amtsbrüder bringt 
Ref. hiermit zur öffentlichen Kenntniß, daß die nächſten Erer: 
citien den 16., 17. und 18. Juli auf dem St. Annaberge bei 
Coſel werden gehalten werden. 

Dieſe Anzeige midmet ſeinen Amtsgenoſſen zur freundlichen 
Beherzigung . 5 ein Curatgeiſtlicher. 


Miscelle. 


Das Begräbniß. 
Eine Fabel, Herrn W. W. gewidmet. 
(Siehe Bresl. Zeitung Nr. 117 1844 S. 1012.) 

Bei einem evangeliſchen Geiſtlichen erſchien jüngſt tief betrübt 
ein Israelit mit der Bitte, feine eben verſtorbene Ehegattin — ver: 
ſteht ſich eine Jüdin — nach evangeliſchem Kirchengebrauche zu be⸗ 
erdigen, da im Orte weder ein jüdiſcher Begräbnißplatz, noch ein 
Rabbiner exiſtire. Er verlangte dabei zur Beſeitigung jedes zurück⸗ 
ſetzenden Unterſchiedes die Vortragung eines beflorten Kreuzes und 
die Abſingung folgender Lieder aus dem Geſangbuch: Jeſus meine 
Zuverſicht; — meinen Jeſum laß ich nicht; Gelobt ſeiſt du Herr 
Jeſus Chriſt u. a., nebſt Grabrede, Abdankung u. ſ. w.; auch for⸗ 
derte er ausdrücklich, der Herr Paſtor möchte das Gebet aus der 


Agende ja nicht auslaſſen, weil das alles bei chriſtlichen Begräbniſſen 


üblich ſei. — Als der Geiſtliche ſich über das wunderliche Anſinnen 
zu bedenken ſchien, entgegnete der Wittwer entrüſtet: „Er glaube 
freilich nicht an Jeſum Chriſtum, und halte auch als Jude nichts von 
dem, was im chriſtlichen Geſangbuche ſtehe; aber der Herr Pfarrer 
werde doch nicht fo intolerant fein, wie das Würzburger Ordinatiat, 


t 


welches die katholiſchen Gebräuche bei evangeliſchen Begräbniſſen auch 
nur deshalb verboten habe, weil die evangeliſchen Chriſten weder 
das Fegfeuer noch die Nützlichkeit des Gebetes für die Verſtordenen 


glauben und auf Chorrock, Stola, Weihwaſſer und Weihrauch nichts 


halten. — Herrn W. W. erſuchen wir, die Moral aus dieſer Fabel 
zu ziehen. v. Dittersdorf. 


Correſpondenz. 


P. K. in K. Freundlichen Dank. — P. C. in W. Sehr gern. — C. 

D. in F. Verbindlichſten Dank für freundliche Theilnahme. — K. T. in L. 
Wir ſchreiben. — K. P. in S. Wir ſchreiben. — Ok. H. in F. Anzeige 
elegentlich. — R. St. in R. — Mit großem Dank ſobald als möglich. — 
8. B. in B. Nur zum Theil. — E. G. in W. Rückſendungen finden nicht 
ſtatt. Ob die neue Sendung unverkürzt erſcheint, können wir noch nicht 
beſtimmen. — A. F. in B. Jede Mittheilung muß ſpeciell beurtheilt, eine 
allgemeine Zuſage kann nicht gegeben werden. — K. S. in R. Sobald als 
möglich. — Ok. G. in G. Wenn die Anzeige nach einem viertel Jahr nur nicht 
vergeſſen wird. — St. H. in B. In nächſter Nr. Die Red. 


5 Abfertigung. 

Breslau, den 25. Juni. Es iſt nicht zu erwarten, daß Herr Profeſſor 

Dr. Baltzer die nichtsſagende Entgegnung des Dr. M. Elsner in der Bei⸗ 
lage zur Nr. 50 der ſchleſ. Chronik zum Gegenſtande feiner Kritik machen 
werde. Wer die Beilage zur Nr. 25 des Kirchenblattes, wo, ohne Nennung 
von Namen, eine unwiderſprechlich klare Aktenlage über das Verfahren der 
Redaction der ſchleſiſchen Chronik (die aber, wie wir nun hören, bei dem be⸗ 
ſprochenen Fall nicht betheiligt iſt) mitgetheilt wurde, geleſen hat, der bedarf 
nicht erſt einer Beleuchtung und Widerlegung jener Beilage zur Chronik; 
ſtaunen muß er vielmehr über die Kühnheit, um nicht zu ſagen Schamloſigk 
keit, womit Dr. E. jene Aktenlage in feiner Verlegenheit durch das Aufthun 
ſeiner von allerlei unergründlichen Redensarten duftenden Pandorabüchſe zu 
übertünchen ſucht. Denn in der That, Dr. E., als, bloßer Beſorger“ 
der Chronik (den Titel Unterredacteur lehnt er ab), iſt durch feinen Ge⸗ 
waltſtreich in nicht geringe Verlegenheit einerfeits der Redactlon, anderer⸗ 
ſelts dem Publikum gegenüber gerathen. Er ſieht ſich zwiſchen Thür und 
ngel geflellt und meint nun einerfeits vor der Redacklon dadurch ſich zu 
rechtfertigen, daß er in vorliegendem Falle ſich als den „allein Verant⸗ 
wortlichen“ erklärt und ſich den Anſchein gibt, als ob es ſich um eine reine 
„Privatſache,“ um eine „höchſt geringfügige Bagatelle,“ nicht 
aber um ein Geſchaͤft der Redactlon handele. Andererſeits kömmt es dem 


Dr. E. doch auch zum Bewußtſein, daß, wenn er in Beſorgung der Redactlon 


unter alleiniger und eigener Verantwortlichkeit handele, er dem Publikum doch 
auch einige Beachtung ſchuldig ſel; und um nun den Vorwurf eines willkühr⸗ 
lichen Verfahrens bei der Annahme und Zurückſtellung einzelner Artikel von 
ſich abzuwenden, ſo ſucht er hier ſeine Verlegenheit durch Aufzählung einer 
großen Menge verletzender Redensarten und gehäſſtger Infinuationen zu vers 
bergen. Er fühlt ſich im Unrecht, und, anſtatt dieſes offen einzugeſtehen, 
ſucht er durch ungebührliches Gebahren, Schmähen und Poltern ſich und 
Andere zu überreden, er befinde ſich in gutem Rechte. So alſo ſtets „die 
alte Praxis!“ — Uebrigens wird Herr Dr. E. nicht von uns fordern, daß 
wir feinem Artikel in's Einzelne folgen, Wir halten es unter unſerer Würde, 
noch etwas auf die große Menge von Schmähreden und Verdächtigungen, 
wodurch Herr E. ſich wahrlich nicht geehrt, dagegen einem etwaigen Berfafjer 
eines Lexicons von Schmähreden keinen geringen Dienſt geleiſtet hat, zur 
Widerlegung und Abweiſung zu ſagen. 


— 


— — 


Berichtigung einiger Druckfehler in Nr. 25. 

S. 196 8. 7 ſoll ſtatt des Kommas ein Punkt ſtehen. 3. 18 if 
nach dem Worte „Treue“ der Satz ausgelaſſen: „von dem Wahnglauben be⸗ 
freit worden fei, als ſei die Wahrheit nur dazu da, um der Lüge einen freund⸗ 
lichen Schein zu geben, wobei der Verfaſſer mit evangeliſcher Wahrheit 
und Treue“ 


Nebſt einer literariſchen Beilage von X. H. Deiters in Münſter. 


— - . — — — r/ß ——— ͤ — — — — 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. h 


